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Am 18. November 2010 fand 
in Karlsruhe das vierte lan-
desweite Austauschtreffen 
der „Demenz-WG´s“ statt. 
Es war ein intensiver Aus-
tausch zwischen „jungen“ 
Planern, die noch ganz am 
Anfang ihrer Idee stehen, 
Initiatoren, die der Eröff-
nung ihrer Wohngemein-
schaft nahe sind und erfah-
renen Leitern.

Wir stellen Ihnen heute die Er-
gebnisse zu den diskutierten 
Themen Öffentlichkeitsarbeit 
und Finanzierung vor.

Eine gute Idee muss 
bekannt gemacht 
werden, aber wie?

Eine gute Öffentlichkeitsarbeit 
ist unabdingbar für das Gelin-
gen und Überleben einer am-
bulant betreuten Wohngemein-
schaft – Ideen:
•	 Informations- und Kultur-
veranstaltungen: Die Wohnge-
meinschaft WOGE in Freiburg 
veranstaltete im vergangenen 
Herbst eine Benefiztanznacht 
im Bürgerhaus. Eingeladen 
waren alle, die Lust am Tanzen 
hatten. Der Eintrittspreis von 

18 Euro ging als Spende an die 
Wohngemeinschaft.
•	 Regelmäßige Pressearbeit: 
„Highlights“ schaffen leichter 
den Weg in die Presse!
•	 Mundpropaganda: „Die 
Angehörigen machen die beste 
Werbung, wenn sie vom Konzept 
überzeugt sind“, so der Ge-
schäftsführer der Wohngemein-
schaft WeGe in Emmendingen, 
Horst Rausch. Die Angehörigen 
der Bewohner der WeGe stan-
den auf dem Weihnachtsmarkt 
und beim „Tag der offenen Tür“ 
für Fragen von Interessenten 
zur Verfügung.

Jahren zurückzustellen, für 
den kranken Menschen da zu 
sein, die Verantwortung für ihn 
zu tragen, ist eine kaum zu be-
wältigende Aufgabe für Ange-
hörige. Die Verantwortung für 
die kranken Menschen verteilt 
sich in einer Einrichtung auf 
viele Schultern – zu Hause ist 
das anders! Das hat Claudia 
Thoelen während der Erarbei-
tung ihrer Fotoausstellung im-
mer wieder mehr als deutlich 
gespürt – sie hat großen Res-
pekt vor der Leistung, die pfle-
gende Angehörige tagtäglich 
erbringen.

Das Gefühl der  
Isolation kostet 
mehr Kraft als die 
Betreuung selbst

Alle vier pflegenden Ehepart-
ner betonten in den Gesprä-
chen mit Claudia Thoelen, dass 
die Betreuung ihres kranken 
Partners zwar anstrengend 
ist, aber das Gefühl der gesell-
schaftlichen und oft auch fami-
liären Isolation sie die meiste 
Kraft kostet.

Seltene Momente erfreuen El-
sa Schäfer besonders: Das Ehe-

paar hatte eine Einladung zu 
einer Feier erhalten, die an 
„Herrn und Frau Schäfer“ ad-
ressiert war – sie wurden als 
Paar wahrgenommen und ein-
geladen.

Der Alltag ist eher geprägt vom 
Alleinsein. Ist einmal Besuch 
da, wird über ihren Mann zu-
meist in der dritten Person ge-
sprochen „So als wäre er gar 
nicht mehr hier, aber er lebt 
doch noch, er ist doch noch 
hier.“, sagt Elsa Schäfer.

Wünsche der beglei-
tenden und pflegen-
den Angehörigen
Die Angehörigen
… wünschen sich, den Partner 
zu Hause pflegen zu können 
und zugleich mit ihm am öffent-
lichen und kulturellen Leben 
teilzunehmen.
… möchten mehr Aufmerksam-
keit und Anerkennung für ihre 
Arbeit erfahren.
… erhoffen sich mehr Toleranz 
und Nachsicht für das sozial 
mitunter unangepasste Verhal-
ten ihrer Partner.

Die vier Angehörigen haben den 
Schritt in die Öffentlichkeit ge-
wagt in der Hoffnung, Hemm-
schwellen abbauen zu helfen: 
„Auch wenn es uns nicht mehr 
hilft, so doch vielleicht anderen“!

28.03.-20.04.2011  
STUTTGART

Ausstellungsort: Seniorenzentrum 
„Am Birkenwald“, Birkenwaldstr. 19, 

70191 Stuttgart
Vernissage: 28.03.2011, 19 Uhr

Kontakt: Seniorenzentrum  
„Am Birkenwald“, Christine Kellner, 

Tel. 0711 / 25 972-440

05.-28.05.2011  
LAHR

Ausstellungsort: Stadtbücherei, Kaiser-
straße 41, 77933 Lahr

Vernissage: 05.05.2011, 18.30 Uhr
Kontakt: Stadtverwaltung Lahr,  

Heike Augsten, Tel. 07821 / 910-5010

28.06.-22.07.2011  
HEIDELBERG

Ausstellungsort: Landratsamt Rhein-
Neckar-Kreis, Kurfürstenanlage 38-40, 

69115 Heidelberg
Vernissage: 28.06.2011, 16 Uhr

Kontakt: Arbeitskreis  
Gerontopsychiatrie, Heidi Flassak,  

Tel. 06221 / 522-1866

ausstellungs- 
termine

Ein Spaziergang im Garten

Das Ehepaar Elsa und Ewald Schäfer

Ambulant betreute Wohngemein-
schaften für Menschen mit Demenz
Unser jährliches Austauschtreffen bringt Initiatoren, 
Projektplaner und Leiter zusammen

Auf der Terrasse der Kirchheimer WG „Gemeinsam statt einsam“
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•	 Das ‚gute Leben‘ in der 
Wohngemeinschaft nach außen 
darstellen – Argumente der 
Wohngemeinschaft „Gemein-
sam statt Einsam“ in Kirchheim 
unter Teck:
 Nähe, Zeit, Zuwendung 
und das enge Miteinander im 
Alltag, „das gibt es einfach so 
im stationären Setting nicht!“
 Mehr Flexibilität: Die 
Wohngemeinschaft ist klei-
ner, das Personal kann sich 
schneller an den Bedürfnis-
sen der Bewohner orientie-
ren.
 Schnelle Eingewöhnung: 
„Man fühlt sich einfach wohl, 
und wer einmal eingezogen 
ist, will nicht mehr auszie-
hen.“ 
 Die Angehörigen nehmen 
auch gerne das Probewoh-
nen des Bewohners an. Für 
sie ist es entlastend, den 
Demenzkranken nicht gleich 
ganz abzugeben. Der Abna-
belungsprozess braucht Zeit!
 „Den Bewohnern geht es 
sehr gut!“. Das klingt gut und 
ist es auch, aber hier beginnt 
nun zugleich eine Gratwan-
derung, so Sybille Mauz, 
Gründungsmitglied der 
Wohngemeinschaft in Kirch-
heim. Wenn die Angehörigen 
denken „na, meiner Mutter 
geht es ja super, da brauch‘ 
ich ja nächste Woche nicht zu 
kommen“, dann geht es den 
Bewohnern auf Dauer nicht 
mehr so gut.

Die Idee, das Konzept 
und die Finanzierung 
– Planer brauchen  
einen langen Atem!

Wie kann man eine Wohnge-
meinschaft auf finanziell  
sichere Füße stellen? 

Der erste Schritt ist, ein Netz-
werk aus Mitstreitern aufzu-
bauen: „Man kann vieles, wie 
Geld oder eine Immobilie, kom-
pensieren, doch eine Initiatoren-
gruppe nicht! Man braucht Leu-
te, die sich mit Herzblut für die 
Sache einsetzen und einen Ver-
ein gründen“, so Joachim Pfiste-
rer vom Verein Eppacher Mühle 
in Neuenstein.

Ist eine Beteiligung der 
Sozialhilfeträger an den 
Kosten möglich?
Derzeit können noch keine So-
zialhilfeempfänger in einer am-
bulant betreuten Wohngemein-
schaft leben. Nach dem Gesetz 
gilt zwar ambulant vor statio-
när, doch die Realität sieht an-
ders aus. Nur wenn Bewohner 
zu Beginn die Kosten selbst tra-
gen können und erst nach ei-
ner gewissen Zeit ihr Vermögen 
aufgebraucht ist, ist eine Über-
nahme der ungedeckten Kosten 
durch das Sozialamt möglich.

Wie lange dauert es, bis die 
Wohngemeinschaft läuft?
Die Etablierung einer Wohnge-
meinschaft kann zwischen zwei 
Monaten und einem Jahr dau-
ern.

Wer übernimmt die Kosten, 
wenn ein Zimmer leer steht?
•	 Erfahrungen von  
„Gemeinsam statt Einsam“:  
2009 erlebte die Wohngemein-
schaft zum ersten Mal, dass 
zwei Bewohner innerhalb eines 
Jahres verstorben sind. So 
entstand ein Problem mit der 
Deckung der laufenden Kos-
ten, das durch die Einrichtung 
eines gemeinsamen Fonds in 
Höhe von 6.000 € für die Zu-
kunft gelöst werden konnte. Zu 
jeweils einem Drittel beteilig-

ten sich der Pflegedienst, die 
Auftraggebergemeinschaft und 
der Verein.
•	 Erfahrungen von WOGE: 
Das monatliche Haushaltsgeld 
ist leicht erhöht. Auf diese Wei-
se kann über Monate hinweg 
eine Rücklage für besondere 
Situationen aufgebaut werden.

Ein neuer Mitbewohner – 
Erfahrungen zum Probe-
wohnen und Einzug
•	 Erfahrungen von WeGe: 
Zu Beginn der Wohngemein-
schaft gab es finanzielle 
Schwierigkeiten – für den Ver-
ein war es wichtig, die Plätze 
schnell zu belegen. Mittlerwei-
le hat sich die Wohngemein-
schaft etabliert und gezielte 
Kriterien dazu erarbeitet, wer 
einziehen kann. Hin und wie-
der zeigte sich auch schon im 
Verlauf von ein paar Monaten, 
dass der Mensch und das Kon-
zept der Wohngemeinschaft 
nicht so gut zusammen pass-
ten. Die Person zog wieder 
aus, zurück nach Hause oder 
in ein Pflegeheim.
•	 Erfahrungen von WOG: 
Ein Neueinzug beginnt hier 
immer mit einem Wohnen 
auf Probe für die ersten zwei 
Wochen. Wenn keiner der An-
gehörigen etwas dagegen hat, 
dass der Bewohner dauerhaft 
bleibt, kann er einziehen.

Ausblick

Wir danken Allen herzlich für 
den offenen Austausch und 
freuen uns auf das nächste 
Treffen am 24.11.2011, wieder 
in Karlsruhe! Geplant ist der 
Austausch zu folgenden The-
men:
•	 „Der Weg zur Wohngemein-
schaft“ 

Worin zeigen sich die Unter-
schiede, ob sich Angehörige 
oder Träger auf den Weg ma-
chen, eine Wohngemeinschaft 
aufzubauen? Welche Fallstri-
cke gibt es auf beiden Seiten? 
(Horst Rausch, WeGe e.V.)
•	 „Personaleinsatz“ 
Vergleich der Personalbeset-
zung über den Tag hinweg in 
stationären und ambulanten 
Wohngemeinschaften (Claire 
Désenfant, age consult)
•	 „Viele Köpfe im Alltag einer 
Wohngemeinschaft“ 
Hierarchien, Aufgabenteilung 
und Kommunikationsstruktu-
ren (Anne Helmer, WOGE e.V.)
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„Vertrag im Blick. Ihre 
Rechte nach dem Wohn- 
und Betreuungsvertrags-
gesetz“

Anhand zahlreicher Bei-
spiele informiert die Bro-
schüre über alle wichtigen 
Details bei Wohn- und Be-
treuungsverträgen. Die Bro-
schüre kann kostenfrei bei 
der Verbraucherzentra-
le Berlin bestellt werden,  
Tel. 030 / 214 85-0, 
mail@verbraucherzentrale-
berlin.de.

neu erschienen

Alzheimer – eine  
bislang unheilbare 
Krankheit

Die heutige Therapie der Alz-
heimer Demenz setzt noch 
nicht an den Ursachen der 
Erkrankung an, sondern ver-
sucht den Verlauf zu verzö-
gern. Dreh- und Angelpunkt 
sind die Botenstoffe Acetylcho-
lin und Glutamat. Auf der gan-
zen Welt forschen die Wissen-
schaftler daran, den Ursachen 
der Alzheimer Demenz auf die 
Spur zu kommen, bisher aller-
dings ohne durchschlagenden 
Erfolg.

Prof. Dr. Lutz Frölich, u.a. 
Leiter der Forschungsabtei-
lung für Gerontopsychiatrie 
am Zentralinstitut für Seeli-
sche Gesundheit in Mannheim, 
ging bei der letzten Sitzung des 
Fachlichen Beirats am 3. De-
zember 2010 der Frage nach, 
warum es eigentlich – trotz 
enormer Forschungsanstren-
gungen – noch keine neuen, ur-
sächlich wirkenden Alzheimer 
Medikamente gibt.

Weltweit wird  
geforscht, aber es 
kommen keine  

neuen Medikamente 
auf den Markt  
– woran liegt das?

•	 Sind die Tiermodelle doch 
nicht so gut, dass die erfolg-
reichen Wirkmechanismen auf 
den menschlichen Organismus 
übertragen werden können?
Werden vielleicht ‚wirkungslo-
se‘ Wirkstoffe getestet, da die 
bislang vermuteten Ursachen 
der Alzheimer Demenz doch 
nicht zutreffen?
•	 Sind kulturspezifische Ein-
flüsse genug berücksichtigt?
•	 Herrscht eine zu große 
Variabilität bei der Diagnose-
stellung? (Hat gar nicht jeder 
Alzheimerpatient tatsächlich 
Alzheimer?)
•	 „Hängen die Trauben zu 
hoch?“ Gilt es noch den Blick 
für die kleinen Verbesserun-
gen zu schärfen und einen ver-
langsamten Abbau oder einen 
Stillstand der Symptome über 
einen längeren Zeitraum auch 
als Therapieerfolg anzuerken-
nen?
•	 Liegen heute andere Stu-
dienpopulationen vor? D.h. 
nehmen heute (aus welchen 
Gründen auch immer) Men-
schen an Studien teil, die ei-
nen langsameren Krankheits-

Sitzung des Fachlichen 
Beirats der  
Alzheimer Gesellschaft  
Baden-Württemberg
Die lange Suche nach einem Medikament, 
das die Alzheimer Demenz stoppt!
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